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rojetunioit Ijat fid) getüeiyetl, irgenbcin Sijftem einer international
ten Kontrolle gutgubeigen, unb ift es fd)iuer eingufeijen 60 l)at
natiiriirf) mcber Center nod) bic „Simes" gefdjrieben, fonbern ber Über«
feger, „unb ift es" fdjroer eingufeljeu, roie ber 9Kann auf feinen Soften
gekommen ift. So mas kommt in einer orbentlidjcu 3eitung fonft nidjt
mel)r oor, nur nod) in ben '•Briefen eines riickftanbigen Kaufmanns
ober Vcamten. — 3n Buenos îlires fd)ien bas ©ruppemnittel „nidjt
i)od) genug g 11 liegen, als bag" man unfern pftolenfdjiigen gu=
trauen biirfte, baff fie eine entfdjeibcnbe 91olle fpielen mürben. ©em
guten Vîanu finb gioei V3enbungen buretjeinanbergekommen : entmeber
rooüte er fagen, bas ©ruppemnittel Ijnbc „nieljt ()od) genug gelegen,
bag man iljnen nidjt Ijcittc gntrauen biirfen, ..." ober es Ijabe „gu
bod) gelegen, als bag man iijneit Ijätte gntrauen biirfen, baff ."
9îadj „genug" kann man nur einen Solgefat) mit „baf)" einleiten, nad)
„gu" einen Bcrgleidjsfag mit „als bag", ©as ift l)alt fri)on giemlicf)
oermidrelt!

©as ©egenteil beffeu, roas er fagen roollte, fugte ein Berid)terft01fer
aus Eonbon: „©er Eoljtikampf mirft fiir ©rof)britannicn problème
auf, bie im Verhältnis gu ben burcl) bie beutigen 3uftänbe in ben ©ocks
ausgelöften ®efal)ren oerblaffen." ©etm menu biefe Probleme fd)on
am Berblaffen finb, können fie nidjt gar fo fdjmer fein; man -pflegt
ja oerblaffenbe Probleme gar nidjt mel)r aufguroerfen, fonbern ift frolj,
bag fie oerblaffen. Dîidjt bie problème füllen als oerblaffenb erklärt
merbeu, fonbern bie ©efaljren ; ber gute SJtanit mollte nidjt fagen :

„Probleme, bie im Verhältnis gu ben ©efaljren oerblaffen",
fonbern: „Probleme, im Verhältnis gu ben en bie ©efaljren
oerblaffen."

So, bas mären groei ©utjenb Steine, gröbere unb feinere, für bies«
mal mieber genug!

Cnßltfdj oôec ^cangofîfcfj

Eöer roirô ôen 0t'eg ôaoontragen?

©as „Journal de Montreux" ocröffentlidjte am 28. Oktober 1948
einen Artikel mit bem Sütel „©er Spradjenkrieg ift erklärt". V3ir geben
biefe Vetradjtung hier auf bas V3efentlitfje gekürgt in Überfetjung mieber.
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wjetuuiou hat sich geweigert, irgendein System einer internationa-
len Kontrolle gutzuheißen, und ist es schwer einzusehen So hat
natürlich weder Reuter noch die „Times" geschrieben, sondern der Über-
setzer, „und ist es" schwer einzusehen, wie der Mann ans seinen Posten
gekommen ist. So was kommt in einer ordentlichen Zeitung sonst nicht
mehr vor, nur noch in den Briefen eines rückständigen Kaufmanns
oder Beamten. — In Buenos Aires schien das Gruppenmittel „nicht
hoch genug zu liegen, als daß" man unsern Pistolenschützen zu-
trauen dürfte, daß sie eine entscheidende Rolle spielen würden. Dem
guten Mann sind zwei Wendungen durcheinaudergekommen: entweder
wollte er sagen, das Gruppenmittel habe „nicht hoch genug gelegen,
daß man ihnen nicht hatte zutrauen dürfen, ." oder es habe „zu
hoch gelegen, als daß man ihnen hätte zutrauen dürfen, daß. ."
Nach „genug" kann mau nur einen Folgesatz mit „daß" einleiten, nach

„zu" einen Vergleichssatz mit „als daß". Das ist halt schon ziemlich
verwickelt!

Das Gegenteil dessen, was er sagen wollte, sagte ein Berichterstatter
aus London: „Der Lohnkampf ivirft für Großbritannien Probleine
auf, die im Verhältnis zu den durch die heutigen Zustände in den Docks
ausgelösten Gefahren verblassen." Denn wenn diese Probleme schon

am Verblassen sind, können sie nicht gar so schwer sein; man pflegt
ja verblassende Probleme gar nicht mehr auszuwerfen, sondern ist froh,
daß sie verblassen. Nicht die Probleme sollen als verblassend erklärt
werden, sondern die Gefahren; der gute Mann wollte nicht sagen:
„Probleme, die im Verhältnis zu den Gefahren verblassen",
sondern: „Probleme, im Verhältnis zu denen die Gefahren
verblassen."

So, das wären zwei Dutzend Steine, gröbere und feinere, für dies-
mal wieder genug!

Englisch ober Französisch?

Mer wird öen Sieg öavontragen?

Das „scmrnsl cie Montreux" veröffentlichte am 28. Oktober 1948
einen Artikel mit dem Titel „Der Sprachenkrieg ist erklärt". Wir geben
diese Betrachtung hier auf das Wesentliche gekürzt in Übersetzung wieder.

9



„Vîan kann oorausfagen, baß fid) bis in breißig 3aßren nur nod)

fecßs 2Beltfprad)en als finalen gegeniiberfteßen roerben, nämiid) bie

cnglifcße, frangöfifd)e, italienifcße, fpanifcße, beittftße unb ruffifcße. Von
biefen fecßs Sprachen haben bie beutfdje unb bie ruffifcße tuegen ißrer
^Deklinationen roenig ülusficßt auf Siegeserfolg ; fie finb gu feßr ben

überlebten Vorbilbern ber lateinifcßen unb ber griecßifcßen Sprache oer«

haftet. ©s bleiben alfo bie brei Sprachen lateinifd)en Urfprungs unb

bas ©nglifcße. Sie erfteu l)aben fid) jroar oom überfliiffigen Seklina«

tionen=33alIaft 31t befreien gemufft, aber fie finb mit bem fdjroeren ®e=

roid)t umftänblicßer Konjugationen belüftet. Sie englifdjen Konjugationen
hingegen finb oon erftaunlidjer ©infacßßeit, fo baff bas ©nglifcße in

bejug auf bie leid)te (Erlernbarkeit einen großen Vorfprung befißt. Ser

große englifcße Ooliati) fjat überbies bereits ein riefiges Sprachgebiet,
bas nid)t nur ©nglanb, 9torbamerika unb îluftralien umfaßt, fonbern

fid) and) roie ein Ölflecken über ganj Vfrika unb Ijalb 21fien erftreckt.

Ser arme frangöfifcße Saoib aber muß fid) mit Kraitkreid) unb Seilen

Velgiens, ber Scßroeß) unb Kanabas begnügen, ünfer fd)recklid)er ®eg=

ner, bie englifcße Stanbarbfpracße, ift pgeftanbenermaßen im begriffe,
ben ©nbfieg an fid) 311 reißen!

SDTüffen mir besßalb bie Segel fireicßen ober auf alle Kalle banad)

trachten, bie Vereinfachung in ber franpfifcßen Sprache ebenfalls fo

meit 31t betreiben, bis nur nocf) eine eitrige Konjugationsform übrig
bleibt? Sas roiire ein fcßroerer Keßler. Sßir befißen ein anberes Sieges«

pfanb als nur bie ©infacßßeit ber Sprache. ©s ift bie ausgeroogene

Scßönßeit unferer frai^öfifcßen VTutterfpracße, bie bas richtige SDTaß

3tt>ifd)en übertriebener Vereinfadpng unb allsu überlabenem Kormen«

rcid)tum einßält. Sas ©nglifcße ift nidjt nur einfad) gemorben, fonbern

gerabesu oerfimpelt. Sie Kormenarmut läßt feinen fetten 2Bortfcßaß«£eib

in Unterernährung oerkommen.

Sie 5Iusfid)ten bes Krangöfifdjen finb meßt fo fcßtedjt, roie es ben

"Jlnfcßein hat. Sie nod) 3U oerbeffern, bebarf es keiner größern 25er«

einfadjung, fonbern es ift im ©egenteil roidßtig, baß bie fransöfifcße

Spraiße nidjt roie bie' englifcße ber Stanbarbifierung anheimfällt, bamit

fie bie ißr oorbeßaltene l)öd)fte Vollkommenheit im 2Iusbruck bes ntenfd)«

ließen Senkens beßält.

©ibt es eine fcßönere Aufgabe, als fid) ßiefür einsufeßen? ©s ift
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„Man kann voraussagen, daß sich bis in dreißig Iahren nur noch

sechs Weltsprachen als Rivalen gegenüberstehen werden, nämlich die

englische, französische, italienische, spanische, deutsche und russische. Bon
diesen sechs Sprachen haben die deutsche und die russische wegen ihrer
Deklinationen wenig Aussicht auf Siegeserfolg; sie sind zu sehr den

überlebten Borbildern der lateinischen und der griechischen Sprache ver-

haftet. Es bleiben also die drei Sprachen lateinischen Ursprungs und

das Englische. Die ersten haben sich zwar vom überflüssigen Deklina-

tionen-Ballast zu befreien gewußt, aber sie sind mit dem schweren Ge-

wicht umständlicher Konjugationen belastet. Die englischen Konjugationen
hingegen sind von erstaunlicher Einfachheit, so daß das Englische in

bezug auf die leichte Erlernbarkeit einen großen Borsprung besitzt. Der

große englische Goliath hat überdies bereits ein riesiges Sprachgebiet,
das nicht nur England, Nordamerika und Australien umfaßt, sondern

sich auch wie ein Ölslecken über ganz Afrika und halb Asien erstreckt.

Der arme französische David aber muß sich mit Frankreich und Teilen

Belgiens, der Schweiz und Kanadas begnügen. Unser schrecklicher Geg-

ner, die englische Standardsprache, ist zugestandenermaßen im Begriffe,
den Endsieg an sich zu reißen!

Müssen wir deshalb die Segel streichen oder aus alle Fälle danach

trachten, die Vereinfachung in der französischen Sprache ebenfalls so

weit zu betreiben, bis nur noch eine einzige Konjugationsform übrig
bleibt? Das wäre ein schwerer Fehler. Wir besitzen ein anderes Sieges-

pfand als nur die Einfachheit der Sprache. Es ist die ausgewogene

Schönheit unserer französischen Muttersprache, die das richtige Maß
zwischen übertriebener Vereinfachung und allzu überladenem Formen-

reichtum einhält. Das Englische ist nicht nur einfach geworden, sondern

geradezu versimpelt. Die Formenarmut läßt seinen fetten Wortschatz-Leib

in Unterernährung verkommen.

Die Aussichten des Französischen sind nicht so schlecht, wie es den

Anschein hat. Sie noch zu verbessern, bedarf es keiner größern Ber-

einfachung, sondern es ist im Gegenteil wichtig, daß die französische

Sprache nicht wie die englische der Standardisierung anheimfällt, damit

sie die ihr vorbehaltene höchste Vollkommenheit im Ausdruck des mensch-

lichen Denkens behält.

Gibt es eine schönere Aufgabe, als sich hiefür einzusetzen? Es ist
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»ufere f3flid)t, bafj mir bas tjofje (Erbgut unferer 33äter ben 9îad)kom=
men imoerfälfd^t übermitteln!"

(kleine Äöft(id)keit: ©er ba bie franjöfifd)e Sprache als „(Erbgut
ber 33äter" be^eidjnet, Ijèijtt (Ebgar 6d)neiber. 31ud) ein 33eroeis bafür,
roie einroanbfrei fiel) bie ©eutfdjfdjroeijer im 3Belfcf)lanb affimilieren I)

31.

iîngeitgemâjks
©ie 33ebrol)img buret) bas „Saufenbfährige ^eici)" ift oorbei, fchon

mehrere 3aljre. 9Bir follten es batjer nidjt mel)r nötig haben, unfere
eigene Sprache 311 oerleugnen ltnb unmögliche 3Ibffammungstheorien
31! oerfedjten. Unfere 33orfaf)ren finb bie 3Jlemannen, fonft mürben mir
#t il)re Sprache fpred)en. Überall, roo germanifche Stämme in rötni=
fdjes £anb oorbrangen, nahmen fie romanifche Sprache ltnb Kultur an,
aujfer ba, roo fie im neuen £anbe eine erbriiebenbe Ubergaf)! barftelltcn,
gegen bie bie 33orberoof)ner einfach nicht mehr aufkamen. 3lber es gibt
nod) mitten im 3ahrl)unbert £eute, bie bas 3roeckmärct)en oon ber kel=

fifd)en 3lbftammung ber Scutfchfchroeijcr aufroärmen roolleit. So fd)rieb
ein =ff= in ben „3uger 9îad)ricl)ten" (9. 3uli 1948), bas S cl) roi) 3 er*
tiitfd) fujfe 311m 2ei( auf kelt i f et) r 0 m a îr i f d) e r © run b läge
(roeshalb es ein ©reue! fei, 33itlet [fprid) bijä] burd) 33illeft ober £?al)r=
karte, perron burd) 33al)tifteig erfeljen 3U roollen!). (Es roöre an ber
3eit, biefen iäd)erlid)en „ÜRgthus bes groangigften 3al)rl)unberts" enb=
üch 5»i» alten (Eifen 31t roerfen. 31m (Enbe könnte uns aud) nod) eine
keltifd)e 3lbftammung gefährlid) roerben, roenn ein geroiffer großer ®al=
lier 3ur ^)errfd)aft kommen follte!

ÖDenn gtoet ôasfelbc tun

ift es bekanntlid) nicht basfelbe. ©a hatte 33unbesrat (Stter im 9tatio=
nalrat bei ber 33eantroortung einer 3nterpellation einen fran^öfifd) ge=
fdjriebenen 33rief oorgelefen, roas bann einen befonbers „roitjigen" roel=
fd)en 33unbesl)auskorrefponbenten oeranlafste, fid) über ben „accent"
bes bunbesrätlichen Spred)ers luftig 3U machen. 3tuf ber anbernSeite:
©a hielt kürglid) ©eneral ©uifan in 33rig einen Vortrag in beutfeher
Sprache, unb bie „ÎUallifer 9tad)rid)ten" berichteten, er habe bas getan
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unsere Pflicht, daß wir das hohe Erbgut unserer Bäter den Nachkam-
men unverfälscht übermitteln!"

(Kleine Köstlichkeit! Der da die französische Sprache als „Erbgut
der Bäter" bezeichnet, heißt Edgar Schneider, Auch ein Beweis dafür,
wie einwandfrei sich die Deutschschweizer im Welschland assimilieren!)

A. H.

Unzeitgemäßes

Die Bedrohung durch das „Tausendjährige Reich" ist vorbei, schon
mehrere Jahre. Wir sollten es daher nicht mehr nötig haben, unsere
eigene Sprache zu verleugnen und unmögliche Abstammnngstheorien
zu verfechten. Unsere Borfahren sind die Alemannen, sonst würden wir
nicht ihre Sprache sprechen. Überall, wo germanische Stämme in römi-
sches Land vordrangen, nahmen sie romanische Sprache und Kultur an,
außer da, wo sie im neuen Lande eine erdrückende Überzahl darstellten,
gegen die die Borbewohner einfach nicht mehr aufkamen. Aber es gibt
noch mitten im Jahrhundert Leute, die das Zweckmärchen von der kel-
tischen Abstammung der Deutschschweizer aufwärmen wollen. So schrieb
ein -ss- in den „Zuger Nachrichten" (9. Juli 1948), das Schwyzer-
tütsch fuße zum Teil auf keltisch-romanischer Grundlage
(weshalb es ein Greuel sei, Billet (sprich bijäf durch Billett oder Fahr-
Karte, Perron durch Bahnsteig ersetzen zu wollen!). Es wäre an der
Zeit, diesen lächerlichen „Mythus des zwanzigsten Jahrhunderts" end-
lich zum alten Eisen zu werfen. Am Ende könnte uns auch noch eine
keltische Abstammung gefährlich werden, wenn ein gewisser großer Gal-
lier zur Herrschaft kommen sollte! l.

Wenn zwei dasselbe tun

ist es bekanntlich nicht dasselbe. Da hatte Bundesrat Etter im Natio-
nalrat bei der Beantwortung einer Interpellation einen französisch ge-
schriebenen Brief vorgelesen, was dann einen besonders „witzigen" wel-
scheu Bundeshauskorrespondenten veranlaßte, sich über den „accent"
des bundesrätlichen Sprechers lustig zu machen. Auf der andern Seite!
Da hielt kürzlich General Guisan in Brig einen Bortrag in deutscher
Sprache, und die „Walliser Nachrichten" berichteten, er habe das getan
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